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N3 62. é Görlit5, Sonntag, den 4. August. 1833.

Zum Geburtstage des Minng

Jauchztz jauchzt dem Tag entgegen, ber uns den Vater gab,
Ihn, der so mild regieret mit Seinem Herrscherstab,
Ihn, der uns hoch erhoben mit Seiner Helderihand,
Der König ist geboren: Heil Dir, mein Vaterland!

:Jkikdrikh ist E r geheißen, ein rechter Friedensmann,
Der Ruhe hält, daß Niemand sie frevelnd brechen kann;
Der mit dem ernsten Antlitz auf ganz Europa sieht,
Daß jeder Kriegsgedanke mit Scheu zurücke fliegt.

Er will in Seinen Landen das schlimme Streiten nicht,
Drum hat Er uns gegeben ein gutes Schiedsgericht:
Er will, daß Uns umschlinge der Eintracht schönes Band,"
Drum macht’ Er gute Ordnung für beide, Stadt nnd land.

Und daß die Ordnung bliebe , daß nimmermehr ein Feind
Sie stolz nnd frech zertrete, so stehen fest vereint
Um Ihn die wackern Krieger, die muth’ge Heldenschaar,
Und schirmen unsre Rechte vor jeglicher Gefahr.

Er ist ja unser TTklilhelm, ein Helm, ein Schich, ein Schmerz
Das wie ein Blitz von Oben auf Jeden niederführt,
Der’s waget einzubrechen in Sein beglücktes Reich-Dek sich erfrecht zu führen auf uns nur einen Streich.
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Er hat es wohl hemmt, der königliche Held,
Jn mancher ernsten Stunde, auf manchem blut’gen Feld,
Er hat mit Seinen Schützen geschlagen manche Schlacht,
Er hat mit Seiner Landwehr gebrochen manche Macht.

Doch Ihm ward nie gebrochen der starke Glaubensmuth,
Der, als ein Hort vom Himmel, in Seinem Herzen ruht;
Groß in des Glückes Tagen, groß in des Unglücks Nacht
Hat Er sich stets gehalten an Gottes lieb’ und Macht.

Drum ward Jhm beigeleget von Gott die heil’ge III,
Daß sie ein helles Zeichen von Seiner Frommheit seh,
An der sich spiegeln möge im Lande Jedermann,
Der Nächste bei dem Throne , der letzte Unterthan. —-

Der gute fromme König, möcht’ Er noch lange Zeit
Sein treues Volk regieren in Fried’ und Einigkeit!
Sein Volk ist Ihm ergeben, läßt für Jhn Gut und Blut;
Denn Alle wissen, Alle: Er meint es mit uns gut.

Drum jauchzen wir in liebe hervor aus froher Brust:
Es lebe Friedrich TlTliilhelm des Volkes Stolz und Lust!
Der Held, der Städtegründer, Er lebelange noch!
Der Fromme, der Gerechte, Er lebe dreimal hoch!

Kirchliches.
Am neunten Sonntage nach Trinitatis

predigen: «
1. In der Kirche zu s. s. Petri et PauIi.

2lmt5preb, Hr. Arcfii—Diac. M. Sititenis.
Mittagsvred. {an Sub—Dz'ac. Bürger.
Ueber 1. Cor. 10, u. 6 — 13. Thema: Ueber die

apostolische Warnung: »Wer sich lasset dünken,
er stehe- Mama)! zusehen, daß er nicht sauer--

T. In der Kirche zur heiligen Dreifaltigkeit.
Amt-Zion Herr Ordindrius Haupt.
Ueber Ev. Lucå 16, o. 179. «Thema: Nichts

Von Allein, was wir besitzen, ist unser Eigenthum.
W-

Der Wachtelruf.
Mitten im Felde stand das Kirchlein, umgeben

von wallenden Koriiscldkl’U-" am Qußerflen Ende des

freundlichen Dorfes: und auf der Kanzel stand der
ehrwürdige Pfarrer-, Gottes Wortnzerkundigend dsk
aufmerksamen Gemeinde. Eben cerklarte er den scho-
nen Zurus des Herrn an seine Jünger: ,,Wachet und
betet , auf daß ihr nicht in Anfechtung falle/t; Der
Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach, — als
eine Wachtel mit ihrem nahen , hellen Schlage seine
Predigt fast unterbrach. Einige Augenblicke hielt der
Prediger inne, und horchte, dann begann ‚er: ,,K»m-
der, hört ihr den Wachtelschlag? Durch ihn perkum
der Gott euch dieselbe Wahrheit, die ich euch im NH;
men des Herrn ansHerz lege.,, Slßacl)’ doch wach «
—- so ruft die Stimme dieser Creatur euch zUOM
Und alle gingen erbaut nach Hause, und sagten For
ter einander. Ach, was hat doch unser Herr WEN
uns heute wieder für eine schöne Predigt geha « I
aus der man sich so viel nennen konnte. ein

Nun begab es sich, daß in demselben Onvrflkoßcr
junger 932mm), der Sohn frommer Elkfktlhmitmgdmch
Gefahr war, zu sündigen. Böse Geskkllfähj fciu Sam's
ihre schändlichen, versuhrerischen (5m —
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.Vergiftet und seine sinnlichen Neigungen zur wilden
Begierde entfiammtz Er hatte in der Kirche mehr
auf die hübsche Rosine gesehen, die ihm Versprochen,
ihm ihre Kammer-thüre heute aufzulassen, als auf den
Prediger gehört. Nur bei der Stelle Vom Wachtel-
ruf war er auf eine kurze Zeit aufmerksam geworden.
Wie er aber nur erst die Kirche im Rücken hatte, da war
Alles wieder wie weggewischt von der Tafel seines
Herzens. Kaum konnte er die zehnte Abendstunde er-
warten. Mit dem Schlage eilte er Von dannen, durch
die blühenden Aehrenfelder sich zu seinem „Machen
zu schleichen. —- Da ertönt plötzlich, wenige Schritte
Vor ihm, durch die Stille der Nacht, der Wachtelruf.
-— Erschütternder hätte ein Donnerschlag ihn nicht
treffen können. Es war ihm nicht anders, als wenn
Gott selbst ihm zurief: ,,Wach’ doch wach’!« —-— Er
steht till: des frommen Predigers Worte fallen ihm
nun erst recht aufs Herz. Er denkt nach über sein

vergangenes Leben; er denkt nach über seine Zukunft.
Er erinnert sich an so inauche Ermahnung seiner El-

tern und- seiner Lehrer --— ach! an seinen Eonfirma-
tionstag, wo eben diesen Spruch ihm der Diener des
Herrn zurief. Es wird hell vor seinen Augen: er er-
schrickt über sich selbst. Hin sinkt er voll Reue und
Schmerz auf seine Knie und betet. Weinend und
trauernd kehrt er um Von dein Wege der Sünde.
Durch den Wachtelruf hatte Gott seine Seele gerettet.

So tönen überall in der Natur uns Stimmen
Gottes entgegen: wenn wir nur auf sie achten, wenn
wir nur sie Verstehen wollten!

Gerechtigkeitspflege.
Während meines Aufenthalts zu Eineinnati (in

Nordamerika) erzählt die Reisebeschreiberin Mrs.
Trollope, wurde ein Mörder ergriffen, vor Gericht
gestellt und zum Tode verurtheilt. Aus den Gerichts-
verhandlungen ergab sich, daß er einige Jahre vorher
in Neu-Orleans seine Frau und sein Kind ermordet,
dieses Verbrechen aber keineswegs die Aufmerksamkeit
der Justiz erregt hatte. Das neue Verbrechen, wel-
ches ihn endlich in ihre Hande brachte, war die Er-
Uxordung seiner zweiten Frau und der Hauptzeuge
scm ei ener Sohn.

. » och nie war ein Weißer in Cincinnati hinge-
mehtet worden iind die Sensation, welche dieses ganz
aUsssLVWentliche Ereigniß machte, zog an den bestimm-
ten»«rag»c eine qrosze Menge Neugieriger Von sechszig
YEEIEII 1n Der Runde herbei. Jndeß waren doch in

eiliiigGin Zweifel aufgestiegen, db die Gesellschaft oder
e Staat das Ziecht ha e, einem Menschen das Le-

n äU nehmen, und überreichten dem Gouverneur
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des Staates Ohio eine Bittfchrift, die Hinrichtung
in eine andere Strafe zu Verwandeln. Der Gouver-
neue widerstand eine Zeit lang und wollte die Aus-
führung des Urtheilssprnches nicht hindern, endlich
aber gab er, verlegen in der ganz neuen Lage, worin
er sich befand, den dringenden Bitten der presbhte-
rianischen Partei nach nnd schickte eine Depesche an
den Scherif. Diese Depesche enthielt indeß keines-
wegs die Umwandlung der Strafe, sondern den Auf-
trag, den Verurtheilten zu fragen, ob ihm an der
Veränderung der Strafe etwas gelegen sey, und im
Falle er es bejahe, ihn, statt henkeii zu lassen, in das
Besserungsgefängniß zu schicken. Der Scherif begab
sich zu dem Verbrecher und legte ihm den Vorschlag
Vor. Er antwortete: »wenn mich etwas bestimmen
könnte, Ihr Anerbieten anzunehmen, so wäre es die
Hoffnung, meinen niederträchtigen Sohn umbringen
zu können; indeß ich mag nicht und Sie mögen also,
Herr Scherif, die Güte haben, mich zu henken.«

»Der würdige Scherif, welcher das schlechte
Amt hat, den Verurtheilten in jene Welt zu schaffen-
sparte keine Mühe, denselben zur Unterzeichnung der
Urkunde der Strafverwandlung zu Vermögen; aber
alle seine Bemuhungen blieben vergebens.” Der
Tag der Hinrichtung kam also. Der Ort, wo die-
selbe stattsinden sollte, war der Abhang eines Hügels,
des einzigen» in der Nähe ausgerodeten, und lange
Vor der bestimmten Stunde war er mit unermeßli-
cher Menschenmenge bedeckt. Endlich schlug die
Stunde; man sah den Karren ankommen und lang-
sam den Hügel hinausfahren; eine feierliche Stille
folgte dem Lärmen und Getöse der Menge; der Ver-

recher betrat das Schaffot und der Scherif bat ihn
Von neuem, die Akte der Strafverwandlung zu unter-
schreiben; aber er stieß das Papier mit Verachtung
benötigt!) und rief mit lauter Stimme: „man hänge
n11 .

»,,Jn der Mittagsstunde sollte der Strick abge-
schnittenwerdem Der Scherif stand dabei, seine Uhr
in der einen, ein Messer in der andern Hand. Die
Stunde schlug und der Scherif hatte schon die Hand
gehoben, als der Gehenkte rief: »ich unter-schreibe !«
Unter den Bäumen, Gelächter und Scherzen der
Menge, ward _er ins Gefängniß geführt. «

VPU ‚M111 Vordainerikanischens Gerechtigkeits-
pflege Ist »die Ykkskichc sehr verschieden. Es seh uns
“[011th XMZPWbchcn davon hier anzuhängen.

Unlangi»k- Uszåhlt der Missionair stander, befand
sich eine, mit reichen Gütern beladene, Karavane für
die Kaufleute in Schiras auf dem Wege Von Jesd
nach Schiras. Der Prinz Von Gilpagvth Sehn des
Schahs, erhielt Nachricht von dieser K«ai"iwaiie, und
da er ihre Kostbarkeiten der Beute eines Prinzen

N
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werth hielt , so sandte er 200 bewaffnete Leute, diese
Karavaiie zu plündern. Diese vollzogen den Auftrag
pünktlich — denn auch ihnen war ein Theil der
Beute zugesagt —- und nahmen die ganze Karavane,
Lastthiere sammt Gut , hinweg. Die Kaufleute in
Schiras erhielten bald Nachricht Von diesem Vorfall,
und baten den Prinzen Von Schiras, ihnen zu ihrem
geraubteii Gute wieder zu verhelfen. Dieser fertigte
sogleich einen Qhan, sammt 500 bewaffneten Reitern,
mit dem Auftrage ab, den Räubern nachzujagen, und
entweder die Güter oder die Räuber zu brin en. Der
Chan, mit seinen Leuten, hatte bald die Rauber ein-
geholt , und diese , da sie »sich zum Widerstande zu
schwach fühlten, ergriffen die Fluclt, und ließen all
ihr geraubtes Gut zuruck. . Der han aber, statt die
Güter nun ihren Eigenthumern zurückzugeben, ging
zum Prinzen von Schiras, und machte den Vorscl lag,
die Güter zwischen dem Prinzen und ihm zu theilen;
und dieser, dem Grundsatz der persischen Regierung
gemäß, »auf welche Weise es immer seyn mag, so
viel Geld als möglich von den Unterthanen in ihren
Schatz zu sammeln,« willigte gern ein. Die Kauf-
leute, als sie- den Prinzen um die Rückgabe ihrer
Habe baten, wurden mit der Antwort abgewiesen:
der Ehan sey nicht so glücklich gewesen, die Räuber
einzuholen. Die Kaufleute waren wohl mit dem
wahren Hergang der Sache bekannt, konnten aber
weiter nichts machen, und mußten sich zufrieden geben.

Freue dich, Preuße, daß du unter einem Könige
stehest, dessen Wahlspruch ist: suum cujque, das
heißt: Jedem das Seinige. «

W

Vermischtes.
Der Komet des Jahres 1835. —- Dies

ist der große Hallei)’s«cl)e Komet, dessen Umlauszeit
gegenwärtig 27,997 Tage beträgt. Dieses Ge irn,
das 1436, -1551, 1607 und 1759 in seinem ganzen
Glanze erschien, wird eben so wunderbar schön 1835
sich einstellen, und in ganz Europa sichtbar seyn.
Am 7. November erreicht er die Sonneiinähe und in
diesem ganzen Monate wird er in seinem höchsten
Glanze strahlen und noch schöner sehn, als der Ko-
inet Von 1811. -—- Fürchtet euch nicht, lieben Leser;
seit dem letztgenannten Jahre bringen die Kometen
nicht mehr der Erde den Untergang, sondern» einen

uten Wein, selbst wenn sie uns, wie der vorjährige
ahr nahe kommen.

»
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Politische Aufregung. ",,Jn«an« Euro a
selbst jenseit des Atlantischen Meeres, is? dize Jugan
sonderbar an- und aufgeregt. -- Das darf uns nicht
befremden, da die Jugend, noch nicht durch Erfah-
rung abiekühlt, Von der Zündkraft freisinniger Ideen
desto machtiger ergriffen wird, da sie, durch die Zeit-
blatter mit den Verhandlungen der berathenden Ver-
sammlungen und durch diese fast mit allen Fragen
der angewandten Staatswissenschaft bekannt, das leicht
zu wissen glaubt, was sie doch erst zu lernen hat.
Wenn es aber schwerlich »elingen könnte, diesen Geist
zu tödten, so kann es sgich nur davon handeln, ihn
gehörig zu leiten.” Polit. Journ. 1832. 8. St.
Aug. S. 698. Wir setzen hinzu: Jeder gesetzte und ru-
hige Mann von Einfluß auf die Jugend ist heilig
verpflichtet, so weit sein Kreis reicht, diese Leitung
zu übernehmen.
» Noth ist der beste Lehrmeister. Auch die
jetzt bestehende, so zweckmäßige und so gerühmte mi-
litairische Verfassung des Preiißischen Staats, welche
man nicht übel Lust hat, in Frankreich nachzuahmen,
ist ein Kind der Noth. Zur Zeit der napoleonischen
Beknechtung durfte Preußen nur 40000 Mann ste-
hendes Militair halten. Da ersann der edle Scham-
horst das Mittel, bei einer so eringen Anzahl den-
noch stets 100000 Mann disponibel zu haben und es
trat die Landwehr ins Leben, diese heils·aine«Einrich-
tung, vermöge welcher jetzt jeder waffenfähige Bür-

ger ohne Unterschied zugleich Soldat ist, und welche
mehr als alles Andere geeignet seyn dürfte, die mit-
telalterlichen Trümmer jener Schranken niederzureißen,
welche noch hier und da zwischen dein Militair und
dem Eivil sich erheben. Möchte doch jeder Soldat
immer mehr einsehen lernen, daß in einem Staate,
wo jeder Bürger ein Kriegsmann ist, dieser Stand
aufgehört hat, eine besondere Bevorrechtung VAR-
spruch zu nehmen! Möchte es doch jedem Burng
immer mehr-einleuchtend werden, daß der Rock des Ko-
nigs keine Scheidewand mehr ziehen kmM zwischen
ihm und den Vertheidigern des Baterlandes, wie es
wohl sonst war, und daß darin keine Ursache liegen
kann, sich von diesen zu entfernen und zurückzuziehen!
die innige Eintracht, welche in der Noth gegründet
uns aus Ider Knechtschaft rettete, bevestige sich immer
mehr in den Zeiten des Glucks und des Wohlstan-
des, zu Schutz Und Trutz gegen jeden innern U"
äußern Feind des 5Baterlanbrf». Nur Einigkeit m“ «
stark. Aber der Hochmiith der nur Zwietracht ge·
biert, kommt Vor dem Falle -— Wie 1806. —-

ehlers... Bauern Seite» das Gleichun; vom guten Beitr-inker Tuhszcz st« puplicj·


